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kussionen über den Schutz der Kinder und Ju-
gendlichen vor den für sie „falschen“ Medien-
angeboten in Ost- und Westdeutschland noch
einmal intensiv geführt, hatten „bewahr-
pädagogische“ Ansätze Hochkonjunktur. Nach-
lässe bewahrpädagogischer Ansätze sind auch
in aktuellen Diskussionen gelegentlich spürbar.

Seit den 80er Jahren hat sich in Deutsch-
land eine veränderte Sichtweise auf das Medi-
enverhalten von Kindern und Jugendlichen in
Theorie und Praxis etabliert, die unter dem Be-
griff „Medienkompetenz“ bekannt geworden
ist.

Die Entwicklung von Medienkompetenz
oder „media literacy“ gilt dabei als eine Art Im-
munsystem zum Schutze vor nicht gewünsch-
ten Medienangeboten, neben den gesetzlichen
Festlegungen zum Kinder- und Jugendschutz
als Form der geregelten Kontaktvermeidung.

Eine Art „Königsweg“ für die Entwicklung
von Medienkompetenz ist nach Auffassung
vieler Medienpädagoginnen und -pädagogen
eine aktive Medienarbeit: „Eine Form des
Kompetenzerwerbs liegt in der Aneignung der

Dieserart Bemühungen haben eine lange Tradi-
tion. Bereits Platon forderte besorgt:

„Sollen wir es also so leicht hingehen lassen,
daß die Kinder ganz beliebige Märchen und von
ganz Beliebigen erfundene anhören und so in
ihren Seelen Vorstellungen aufnehmen, die
meistenteils denen entgegengesetzt sind, wel-
che sie, wenn sie erwachsen sind, unserer Mei-
nung nach werden haben sollen? – Das wollen
wir keineswegs hingehen lassen. Zuerst also,
wie es scheint, müssen wir Aufsicht führen über
die, welche Märchen und Sagen dichten, und
welches Märchen sie gut gedichtet haben, die-
ses einführen, welches aber nicht, das aus-
schließen“1. 

Die Geschichte der Künste und Medien ist
von Anfang an aus religiösen, politischen oder
auch pädagogischen Gründen von solchen
Korrektur- oder Zensurwünschen begleitet
worden. Bekannt sind die Debatten um Kino-
wirkungen in den 10er und 20er Jahren des
20. Jahrhunderts, aber auch die um die
„Schundliteratur“. 

Zu Beginn der 50er Jahre wurden die Dis-

Anmerkungen:

1
Platon:
Politea. Reinbeck 1970, 
S. 114.

2
Schorb, B.:
Medienkompetenz in 
Europa. In: Lauffer, J. /
Volkmer, I. (Hg.): 
Kommunikative Kompetenz
in einer sich ändernden
Medienwelt. Opladen 1995,
S. 169.
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im Mediendschungel? – 

Ansprüche und Realität eines pädagogischen Konzepts

Medienpädagogik als

Wunderwaffe

Dieter Wiedemann

Die Unsicherheit darüber, was Medien eigentlich beim – insbesondere jungen – Publikum

bewirken können und was nicht, hat zwar weltweit nicht unbedingt dazu geführt, dass 

intensiv über Qualitätsmaßstäbe von Medienangeboten diskutiert werden würde, aber doch

dazu, einen besseren Schutz vor den nicht so guten Angeboten ermöglichen zu wollen. 

„ “

Beihilfe zum Mord – 
die Bewahrpädagogik der
50er Jahre macht die Medien
direkt für reale Gewalt
verantwortlich.
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Produktionsmedien, als Voraussetzung, den
Produktionsprozeß kritisch erfahrbar zu
machen. Die hohe Glaubwürdigkeit des Medi-
ums [Fernsehen, die Red.] kann – muss aber
nicht – durch das Erfahren der Machbarkeit in
Frage gestellt werden. Mit dem Gebrauch der
Medien als Mittel der Artikulation werden auch
die Möglichkeiten medialer Manipulation er-
lernt“2.

Dieser emanzipatorische Ansatz hat sicher
den Kreis der medienkompetenten Bürgerin-
nen und Bürger über den der „Medienspezialis-
tinnen bzw. -spezialisten“ hinaus erweitert: Wer
mit Schmalfilm- oder Videokameras Geschich-
ten erzählen will, die auch Nicht Dabeigewese-
ne interessieren, vielleicht sogar fesseln kön-
nen, braucht Ideen, Erzähltalent, handwerkli-
ches Können etc., wovon übrigens auch die Me-
dienausbildung profitiert. Bei denen, die auch
in Zukunft Medienamateure bleiben,  führt dies
wiederum, so die Annahme, zu einem kom-
petenteren Umgang mit den Angeboten der
audiovisuellen Massenmedien. 

Aber: Hat der Umstand, dass es 1997 in et-
wa jedem siebten deutschen Haushalt eine Vi-
deokamera bzw. einen Camcorder gab, wirklich
zu einem Anstieg im kompetenten, d.h. auch
selektiven, bedürfnisgerechten und qualitäts-
bewussten Umgang mit den Fernsehangeboten
geführt?

Vieles spricht für eine verneinende Beant-
wortung dieser Frage, und noch mehr spricht
gegen die Formulierung einer solch‘ plakativen
Ursache-Wirkungs-Hypothese. 

Doch zurück zum Begriff der Medienkom-
petenz, zu dem nach Dieter Baacke vier Berei-
che von Fähigkeiten gehören: die Medienkritik,
die Medienkunde, die Mediennutzung und die
Mediengestaltung. Also Fähigkeiten, die durch-
aus entwickelt und trainiert werden müssen.

Eine grundlegende Problematik des Begriffs
Medienkompetenz liegt sowohl in seiner in-
haltlichen Vieldeutigkeit wie auch in der
gewollten Synthese von Wissensbeständen,
Fähigkeiten, Fertigkeiten und Begabungen auf
sehr unterschiedlichen Ebenen und mit sehr
differenzierten individuellen Bezügen und
Konsequenzen. Das Wissen um Medien kann
z.B. durchaus eine – manchmal gewünschte –
Naivität in der Mediennutzung beeinträchti-
gen, und Fähigkeiten zum kritischen Reflektie-
ren können Versuche einer individuellen Me-
diengestaltung belasten. Insofern kann es nicht
so sehr um eine individuumsbezogene Vermitt-

lung einer universellen Medienkompetenz ge-
hen, sondern vielmehr um eine Zielvorstellung,
die auf bestimmte gesellschaftliche Gruppen zu
beziehen wäre.

Und: Medienkompetenz als Zielvorstellung
der Medienpädagogik kann nur als Teil sozia-
ler und kultureller Handlungskompetenzen ge-
sehen werden, mit denen die Individuen in
ihrem Alltag die verschiedensten Lebenssitua-
tionen bewältigen. In einer Welt, in der sich die
Persönlichkeitsentwicklung und die Identitäts-
prozesse der Individuen sowohl anhand direk-
ter sozialer Erfahrungen als auch anhand me-
dialer Erfahrungen vollziehen, müssen Kinder
und Jugendliche bei der Ausbildung sozialer
und kultureller Kompetenz unterstützt werden,
weil dies Defizite in der Ausprägung einer uni-
versellen Medienkompetenz als Zielvorstellung
kompensieren helfen kann.

Hinzu kommen Entwicklungen im Besitz an
massenmedialen Produktionsgeräten wie Cam-
corder, Computer und DVD, die im Zusammen-
hang mit Daten aus der Rezeptionsforschung
sowie mit Erfahrungen aus Alltagsbeobachtun-
gen auf die folgenden Probleme in der Ausprä-
gung von Medienkompetenzen verweisen: 

Erstens kommt es, wie in anderen gesell-
schaftlichen Bereichen auch, zu einer immer
stärkeren Annäherung bzw. teilweisen Ver-
schmelzung von Medienprofis und Medien-
amateuren.

Zweitens wird die Trennung von Produk-
tions-, Distributions- und Rezeptionsagenturen,
aber auch -prozessen angesichts neuer medien-
technologischer Entwicklungen immer ahisto-
rischer.

Drittens heißt Entwicklung von Medien-
kompetenz für das nächste Jahrtausend auch,
die traditionellen Medien nicht zu vergessen.

Und viertens: Entwicklung von Medien-
kompetenz heißt immer auch, Entwicklung und
Finanzierung von anspruchsvollen Medienan-
geboten für Kinder und Jugendliche.

1. Entwicklung von Medienkompetenz =

„Amateurisierung“ der Medienangebote?

Die Entspezialisierung bzw. „Amateurisierung“
von Medienproduktionen hat nicht nur zum
Verlust „der Aura“ (Benjamin), und, darüber
vermittelt, zur Nivellierung der Wertmaßstäbe
geführt, sie hat auch, und das scheint mir viel
wichtiger, zum Versagen der AV-Medien als so-
ziokulturelle Leitinstanz beigetragen. Die bis-

39



tv diskurs 12

T
IT

E
L

Brechts berühmte, aber bisher nicht umge-
setzte, Schlussfolgerung aus diesem Umstand
lautet:

„Der Rundfunk ist aus einem Distributions-
apparat in einen Kommunikationsapparat zu
verwandeln. Der Rundfunk wäre der denkbar
großartigste Kommunikationsapparat des
öffentlichen Lebens, ein ungeheures Kanal-
system, das heißt, er wäre es, wenn er es ver-
stünde, nicht nur auszusenden, sondern auch
zu empfangen, also den Zuhörer nicht zu hören,
sondern auch sprechen zu machen, und ihn
nicht zu isolieren, sondern ihn in Beziehung zu
setzen“3. Jetzt können zwar viele etwas sagen,
das, was sie sagen können oder wollen, wird
aber zunehmend ähnlicher. Die Entwicklung
von Medienkompetenz darf also nicht vom
gesellschaftlichen Sinndiskurs abgekoppelt
werden. 

2. Die Entwicklung von Medienkompetenz –

eine universelle Medienausbildung?

Der Computer als Workstation für Fernsehemp-
fang, Abspielmöglichkeit für CDs und CD-

ROMs (zukünftig sicher auch DVDs), als Pro-

her dominierenden Leitinstanzen, nämlich Kir-
che, Staat und Schule, waren den gesellschaft-
lichen Problemen zwar auch nicht gewachsen,
sie stellten sich aber – mehr oder weniger er-
folgreich – der internen und manchmal auch ex-
ternen Diskussion von Werten und Normen, Be-
rufsbildern und Zielvorstellungen etc. 

Die AV-Medien scheinen diesen Diskurs seit
einigen Jahren abgebrochen zu haben: Die kon-
sequente Verweigerung der privaten Anbieter,
eine soziokulturelle Leitinstanz sein zu wollen,
führt mit der alleinigen Akzeptanz von Zu-
schauer-Reichweiten als „harte Währung“ des
Erfolgs bei allen Anbietern sukzessive zum Ver-
lust ihrer kulturellen und sozialen Leitfunktion.
Mit dieser These sollen keineswegs die diffe-
renzierten kulturellen, sozialen und politischen
Leistungen einzelner Anbieter, z. B. für die In-
tegration des Einzelnen in das Sozialgefüge mo-
derner Gesellschaften, bezweifelt werden. Sie
signalisiert aber eine Tendenz, die im Hinblick
auf die These von der Bedeutung aktiver Me-
dienarbeit für die Entwicklung von Medien-
kompetenz von Belang ist: Durch die zuneh-
mende Vermarktung von Amateurfilmen und
Homevideos im kommerziellen Fernsehen wird
nicht nur immer mehr die „Fernsehtauglich-
keit“ zum Maßstab für Amateurproduktionen,
sondern es droht dadurch auch ein Verlust des
emanzipatorischen Ansatzes. Der in der Radio-
theorie von Bert Brecht 1932 entwickelte An-
satz wird damit sechs Jahrzehnte später durch
die Medienpraxis zwar bestätigt, in seiner In-
tention allerdings verkehrt.

„Unsere Gesellschaftsordnung, welche eine
anarchische ist […] ermöglicht es, daß Erfin-
dungen gemacht und ausgebaut werden, die
sich ihren Markt erst erobern, ihre Daseinsbe-
rechtigung erst beweisen müssen, kurz Erfin-
dungen, die nicht bestellt sind. So konnte die
Technik zu einer Zeit soweit sein, den Rundfunk
herauszubringen, wo die Gesellschaft noch
nicht soweit war, ihn aufzunehmen. Nicht die
Öffentlichkeit hat auf den Rundfunk gewartet,
sondern der Rundfunk wartet auf die Öffent-
lichkeit, und um die Situation des Rundfunks
noch genauer zu beschreiben: nicht Rohstoff
wartet auf Grund eines öffentlichen Bedürfnis-
ses auf Methoden der Herstellung, sondern
Herstellungsmethoden sehen sich angstvoll
nach einem Rohstoff um.

Man hatte plötzlich die Möglichkeit allen et-
was zu sagen, aber man hatte, wenn man es sich
überlegt, nichts zu sagen.“

3
Brecht, B.: 
Der Rundfunk als Kommuni-
kationsapparat. In: Schriften
zur Literatur und Kunst. 
Berlin und Weimar 1966, 
S. 138 ff.
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Berthold Brecht in einer
Karikatur von B.F. Dolbin.
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Radio mit B. Brecht – 
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rechts:
Volksempfänger VE301
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duzent und Distribuent (hier auch im Sinne von
Bearbeiter, Manipulateur etc. verstanden) von
Worten, Tönen und Bildern, führt sukzessive zu
einer Veränderung in den Funktionen der „klas-
sischen“ AV-Medien:

Das Kino hat sich z.B. in den letzten Jahren
konsequent von einem Alltags- zu einem Ereig-
nismedium gewandelt. Kinobesuche als be-
wusste Absetzung vom reduzierten Filmerleb-
nis im Fernsehen und/oder auf Video/DVD ha-
ben über das Jugendalter hinaus an kulturellem
und sozialem Wert gewonnen. 

Auch Fernsehen und Video versuchen durch
medientechnologische (16:9, HDTV etc.) und/
oder marketingorientierte Maßnahmen, dieser
„Verschmelzung“ von Produktions-, Distribu-
tions- und Rezeptionsmedien bzw. der von
Profi- oder Amateurproduktionen entgegenzu-
wirken. Andererseits trägt aber eben auch das
Fernsehen, wie bereits skizziert, zu dieser Ver-
schmelzung bei. Hierbei werden die Möglich-
keiten des digitalen Fernsehens, wie die der
digitalen Medien überhaupt, in den nächsten
Jahren sicher zu weiteren Veränderungen in
den individuellen und gesellschaftlichen Funk-
tionen des Mediengefüges führen.  

Aus meiner Sicht wird das mit den folgen-
den Prozessen und Konflikten verbunden sein:

Die Demokratisierung der universellen
Aufnahme-, Speicher-, Manipulierungs- und
Vervielfältigungsmöglichkeiten von Bildern hat
gleichermaßen Konsequenzen für die Haltung
zu Abbild und Bild. Es kann angenommen wer-
den, dass das Abbild zu einem Korrektiv der
Primärerfahrung „wahrgenommenes Bild“
wird wie es auch zur Sicherheit beiträgt, das in
der Realität Wahrgenommene nicht aus dem
„Bildgedächtnis“ zu verlieren, da das Abbild ja
gespeichert – in welcher Form auch immer – zur
Verfügung steht. 

Ich sehe darin eine Form der medienbeein-
flussten Strukturierung oder Formung der Ima-
ginationen, weil die wahrnehmbaren Imagina-
tions-Produkte nicht ohne weiteres in Richtung
eines Verlustes von Einbildung und Phantasie
interpretiert werden können, aber durchaus
Anlehnungen an Formen bzw. Strukturen der
medialen Bildwelten erkennen lassen.

Gefragt werden muss allerdings, inwieweit
die aus der Fernsehrezeptionsforschung be-
kannte Tendenz zur nichtlinearen, fragmenta-
rischen, episodischen – den narrativen Inten-
tionen nur teilweise folgenden – Wahrnehmung
ihre Entsprechung in einer ebensolchen Ten-

denz zu nichtlinearen Imaginationen findet.
Meines Erachtens spricht vieles dafür, dass

Wahrnehmungskompilationen bzw. -collagen
in bestimmter Weise auch einen Trend zu nicht
narrativen Imaginationen zur Konsequenz ha-
ben. Belege für diesen Trend finden sich gele-
gentlich in Film- und Videoarbeiten von Ju-
gendlichen.

Die Glaubwürdigkeit von Bildern wurde
durch „Im-Bild-Montagen“ in Filmen, wie
Forrest Gump oder True Lies ebenso in Frage ge-
stellt wie durch die „gefälschten“ Reportagen in
Stern TV, durch die „Dokumentationen“ über
den Golfkrieg oder durch die medientechnolo-
gische Erzeugung „virtueller Realitäten“ und
die Art und Weise ihrer öffentlichen Diskussion.
Es kann angenommen werden, dass damit auch
die Wirkungsmöglichkeiten der allgegenwärti-
gen „Bilderfluten“ geringer geworden sind. Die
omnipotente Präsenz von Bildern verringert so-
wohl die Wahrnehmung und Speicherung von
Einzelbildern als auch die subjektive Bedeu-
tung der Bilder überhaupt. 

Wie reagieren nun – vorwiegend junge –
Menschen, die Erfahrung haben mit der Ma-
nipulation bzw. technologischen Erzeugung
von „realen“ Bildern auf die „Objektivitäts-
ansprüche“ der Film- und Fernsehbilder?

Dazu einige Überlegungen und Hypo-
thesen:

Aus der Sicht der mir bekannten Forschungs-
ergebnisse wie auch auf der Basis von Alltags-
Erfahrungen und Diskussionen beeinflussen
die folgenden Fragen, Probleme und Themen
die „Bilder“-Diskussionen und die notwendigen
Konzepte des medienpädagogischen Handelns
im Multimedia-Zeitalter:
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den Generationen (eine Art „multimedialer
Generationskonflikt“): Mediale Kompeten-
zen einerseits und kulturelle und soziale
Kompetenzen andererseits müssen zum Teil
verschiedenen Generationen zugeordnet
werden! 
Wird die voraussehbare Entwicklung auch
zu einer altersmäßigen Verschiebung in den
bildkünstlerischen Kompetenzen führen? 
Noch werden überwiegend nur Filme oder
Fernsehsendungen durch digitale Datenkom-
pressionen verändert bzw. manipuliert, was
passiert aber, wenn Picassos, Rembrandts
oder Toulousse-Lautrecs Bilder nicht „nur“
gefälscht, sondern mit Hilfe digitaler Kom-
pressionen verändert werden?
Im Filmbereich überrascht es uns schon
nicht mehr, Tom Hanks, Dick Cavett und
John Lennon in einer Fernsehshow reden
oder Louis Armstrong mit Elton John spielen
zu sehen; in den 1.000 Meisterwerkenwürden
uns solche Werk- bzw. Zeitmanipulationen
wahrscheinlich als störend auffallen, aber
wie lange noch?

— Ungeklärt ist, da die Entwicklungen noch
nicht abgeschlossen sind, welche Konse-
quenzen diese Trennung von sozialer, kul-
tureller und medialer Kompetenz für Per-
sönlichkeitsentwicklungen, aber auch für
Medieninhalte haben (Gameboy-Spiele,
Spiel- und andere Programme von Compu-
tern, dementsprechende Fernsehangebote
etc.). 
Die am Beispiel der Bilderwelten demon-
strierten Zusammenhänge zwischen Ent-
wicklungen in den Medientechnologien
und den Anforderungen an Medienkompe-
tenz lassen sich in modifizierter Weise auch
auf die Hörwelten übertragen. Entwicklung
von Medienkompetenz heißt also immer
auch Entwicklung von sozialer und kultu-
reller Kompetenz.

3. Die Entwicklung von Medienkompetenz

und die „traditionellen“ Medien

Für die Erhaltung und Pflege des sozialen und
kulturellen Gedächtnisses von Völkern und
Gruppen ist es auch notwendig, (weiterhin?) ei-
nen kompetenten Umgang mit Büchern und
Theater, mit Livemusik und Zeichnungen etc.
zu ermöglichen. 

Nun werden sich zwar, wie in der mensch-
lichen Generationenfolge auch, die jeweils

— Es wächst gegenwärtig eine erste „Multi-
media-Generation“ heran, für die das Wort
„Multimedia“ nicht die Nutzung verschie-
dener Medien, sondern die eines Mediums
mit sehr unterschiedlichen Funktionen be-
deutet. Deren Weltaneignung vollzieht sich
im primären wie auch im sekundären Er-
fahrungsbereich in bisher nicht gekannten
zeitlichen, kulturellen und sozialen Dimen-
sionen. Diese Kinder erfahren eine Welt, die
sich ihnen verkehrsorganisatorisch wie
auch kommunikativ-medial scheinbar oder
tatsächlich immer durch- und überschau-
barer in natürlichen und künstlichen Bil-
dern darstellt. Die Welt als „globale Bilder-
welt“, als eine Art „internet-village“, die
spielerisch durch Fernbedienungen, Game-
boys, Computer und Modem auch und ge-
rade von Kindern gestaltet werden kann. 
In der familiären wie auch traditionellen
kulturellen Sozialisation sind diese indivi-
duellen Gestaltungs- und Erlebnismöglich-
keiten für die meisten von ihnen zumeist
wesentlich geringer und häufig riskanter.

— Angesichts dieser – noch keinesfalls abge-
schlossenen und deshalb in ihrer Tendenz
noch nicht eindeutig fixierbaren – Entwick-
lungen stellen sich auch neue Anforderun-
gen an die Medienerziehung bzw. Entwick-
lung von Medienkompetenz.
Diese muss sich nicht nur mit dem allge-
mein beklagten „Verschwinden“ des Werkes
im von Kanalvielfalt und Fernbedienung
strukturierten Fernsehalltag beschäftigen,
sondern auch mit dem Verschwinden des
originären Bildes in den nicht mehr nach
Kriterien wie Objektivität, Glaubwürdigkeit
und sozialer Repräsentanz vorfind- und
bewertbaren Bilderwelten. Cyberspace,
„virtuelle Welten“, Multimedia-Boxen und
auf CD-ROMs gespeicherte und manipu-
lierbare Bilder oder Filme entziehen sich
zur Zeit der traditionellen Medienfor-
schung und -erziehung. 

— Kinder haben im Gebrauch neuer Medien-
technologien nicht selten einen Kompe-
tenzvorsprung gegenüber vielen Erwachse-
nen (Eltern, Lehrerinnen und Lehrern sowie
anderen Erziehungsträgern). D.h., sie kön-
nen kompetenter mit einer bestimmten
Form der Gestaltung von medienspezifi-
schen Wirklichkeiten umgehen als die meis-
ten Erwachsenen. Daraus resultiert ein
neuartiges Spannungsverhältnis zwischen

4
Stoll, C.:
Die Wüste Internet.
Frankfurt a. M. 1998, 
S. 132.

5
Schneider, N.: 
Über Fernsehen, 
Fälschungen und die 
Folgen. In: Funk-
Korrespondenz 
vom 19. Juli 1996.

6
Paul Virilio im Gespräch. In:
Jakob, M. (Hg.): Aussichten
des Denkens, München
1994, S. 113 ff.
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jüngeren (Medien) von den älteren (Medien)
„abnabeln“ wollen und müssen, gleichzeitig
bedarf aber die Entwicklung der Medien eben-
falls einer Art „Generationsvertrag“. Die Pro-
duktion und Rezeption neuer Medientechno-
logien verlangt nämlich weiterhin Erfahrun-
gen und Kenntnisse mit traditionellen Dra-
maturgien und narrativen Erzählstrukturen,
und auch die virtuell erzeugten Bilderwelten
müssen vor den anthropologisch determi-
nierten Wahrnehmungsmustern bestehen
können. 

Eine weitere Notwendigkeit dafür, die tra-
ditionellen Medien bei der Entwicklung nicht
zu vernachlässigen, sehe ich in der dadurch
möglichen Erfahrung von „Medienauthenti-
zität“. Buch, Film, Theater etc. stehen für eine
spezifische Abbildungsauthentizität, die zwar
auch keine Garantie bietet, dass das Abgebilde-
te tatsächlich authentisch ist (es sei hier an den
Fall Born und die vielen anderen Beispiele von
medienverursachter bzw. -gewünschter Rea-
litätsmanipulation erinnert), an den Abbildun-
gen selbst waren bzw. sind Manipulationen in
diesen Medien aber relativ selten. Natürlich
sind wegretuschierte Personen auf Bildern in
Geschichtsbüchern oder Inszenierungen in
Dokumentarfilmen – um nur zwei Beispiele zu
nennen – sowohl aus medienethischen Grün-
den als auch des Verlustes an Glaubwürdig-
keit als Zeitdokument wegen äußerst pro-
blematisch.

„Retuschierte Fotos sind nichts Neues. Digi-
tale Bildverarbeitung aber kann so weit gehen
und dabei doch unsichtbar bleiben, daß sie die
Basis des Fotojournalismus unterminiert: den
Zusammenhang von Sehen und Glauben.“ 4

Dürfen wir also nicht mehr dem trauen, was
wir zwar sehen, aber dies nur durch ein Medi-
um vermittelt tun? Kann den auf Fotos, Filmen,
digitalen Speichermedien etc. dargestellten
Wirklichkeitsausschnitten nicht mehr geglaubt
werden, weil diese Ausschnitte in irgendeiner
Weise manipuliert sein können; konnte diesen
Ausschnitten je getraut werden? Dürfen wir al-
so, wie Norbert Schneider polemisch fragt,
wirklich glauben, dass „die Deutschen bei der
Fußball-Europameisterschaft gegen die Russen
wirklich gewonnen (haben)?“5

Aber: Warum glauben wir eigentlich an ei-
ne Authentizität der Bilder? 

Die Antworten auf diese Fragen müssen
sehr unterschiedlich ausfallen. Ich will einige
Antwortmöglichkeiten kurz skizzieren:

Paul Virilio, Medientheoretiker mit Kultstatus,
stellt z. B. fest: „Das Denken selbst steht heute
nicht sehr hoch im Kurs: die Bilder haben den
Sieg davongetragen, all‘ das geschieht zugun-
sten eines absolut gewordenen Bildes, das all‘
das, was es zeigt, im Grunde immer schon aus-
scheidet […], das Bild ist wichtiger als der Ge-
genstand, dessen Repräsentant es eigentlich ist.
Längerfristig wird aber dadurch das Bild selbst
zum absoluten Gegenstand, absorbiert die
Tyrannei der Bilder alle Gegenstände.“6

Unsere Erziehung hat zumindest in den
letzten Jahrzehnten einen Autoritätsbeweis der
Bilder gegenüber dem der Worte latent favori-
siert: „Ein Bild sagt mehr als tausend Worte“
wussten allerdings schon die alten Chinesen,
während andererseits die europäische Religi-
onsgeschichte zeitweise mit Abschnitten der
„Bilderstürmerei“ verbunden war: „Du sollst
Dir kein Bildnis machen in irgendeiner Gestalt,
weder von dem, was oben am Himmel, noch
von dem, was unten auf Erden, noch von dem,
was in Wasser unter der Erde ist“.

Bilder sind im Zeitalter der audiovisuellen
Massenmedien zu einer Form des ultimativen
Autoritätsbeweises für tatsächlich Stattgefun-
denes avanciert, allerdings können bei den tra-
ditionellen AV-Medien Manipulationen zumin-
dest durch Zeitzeugen oder medienkompeten-
te Nutzerinnen und Nutzer entlarvt werden,
was ihren Gebrauch allerdings nicht entschul-
digen soll und darf. Erziehung zur Medienkom-
petenz muss also immer auch medienethische
Zielstellungen beinhalten!

4. Die Entwicklung von Medienkompetenz

als Basis für einen Qualitätsdiskurs?

Die Entwicklung von Medienkompetenz ist im-
mer auch von dem abhängig, was tagtäglich in
den verschiedenen Medien angeboten wird.
Denn bevor überhaupt Erziehung zur Medien-
kompetenz im Kindergarten oder Schule anset-
zen kann, sind die ersten Medienerfahrungen
bereits gemacht worden. Und auch später sind
die aktuellen und insbesondere die habituellen
Medienerfahrungen meist dominant gegen-
über den Bemühungen zur Entwicklung von
Medienkompetenzen.

Hierzu sollen einige weitere Ausführungen
gemacht werden, weil die frühzeitigen Medien-
erfahrungen der Kinder von großer Relevanz
für das diskutierte Thema sind.
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Die erkennbare Tendenz in Kinderangeboten zu
Erzählstrategien, die nur das Ereignis und nicht
dessen Ursachen und Wirkungen beschreiben,
hat wahrscheinlich Konsequenzen, die sich z.B.
äußern können
— in sozial und auch ästhetisch wertungsfreien

Kommunikations- und Erlebnisprozessen (die
kindlichen Zuschauer müssen nicht über Mo-
tive und Folgen von Handlungen ihrer jewei-
ligen Identifikationsobjekte nachdenken).
Die Kinder werden damit davon entlastet,
ihre Identifikationsfiguren danach bewer-
ten zu müssen, ob deren Handlungen (poli-
tisch korrekt) motiviert sind, ob die von ih-
nen praktizierten Konfliktlösungen mora-
lisch vertretbar sind etc. Gleichzeitig wer-
den ihnen damit aber auch Möglichkeiten
zum Üben von Wertungen in Spielsituatio-
nen genommen.

— in einer unangemessenen bzw. unangepass-
ten Übertragung solcher Medienerfahrungen
auf Ereignisse in der Realität.
Die häufig gestellte Frage, ob bzw. die
geäußerte Vermutung, dass Kinder in den
AV-Medien gesehenes Verhalten auf reale
Situationen ungeprüft als angemessen
übertragen, trifft insofern einen Kern des
Diskurses um Medienkindheiten. 

Versucht man Gemeinsamkeiten zwischen den
von Kindern im Fernsehen favorisierten Pro-
grammangeboten zu finden, dann fällt als Er-
stes die Ferne zur fotografischen Abbildrealität
in den bevorzugten Sendungen auf. 

Es sind zwar nicht mehr die Phantasien der
Gebrüder Grimm und auch nicht die ihrer un-
zähligen Nacherzählerinnen und -erzähler in
Familien, die die Phantasiebedürfnisse der Ge-
genwartskinder befriedigen, es sind aber wei-
terhin von deren Primärerfahrungen abgeho-
bene Inhalte und Darstellungsweisen. Unter
diesen Gesichtspunkten ist es z.B. interessant,
dass die Gewaltsequenzen in den umstrittenen
Power Rangers fast ausschließlich dem Bereich
von „Tertiärerfahrungen“ bei ihren Nutzer-
innen und Nutzern zuordenbar sind. Unter
„Tertiärerfahrungen“ verstehe ich dabei solche
mit medientechnologisch oder anderweitig er-
zeugten, in der Realität nicht vorfindbaren
Wahrnehmungsobjekten. In den Power Rangers
verwandeln sich auch Realfiguren in sich teil-
weise marionettenhaft bewegende High-Tech-
Wesen, wenn sie einmal mehr gegen das Böse
kämpfen müssen. 

Eine zweite Spezifik sehe ich im beschleu-
nigten und diskontinuierlichen Erzählrhyth-
mus. Nicht die Erzählung von Geschichten,
sondern die von Umschlagpunkten wird an-
gezielt: Nicht Handlungsverläufe werden
gezeigt, sondern deren Kulminationspunkte;
Verhalten wird nicht motiviert, sondern prä-
sentiert! Es scheint mir in diesem Zusammen-
hang nicht zufällig, dass unter den Lieblings-
sendungen der Kinder so wenige lange (Kinder-)
Spielfilme sind.
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Eine dritte Spezifik besteht in den Comic-
Dramaturgien und Spielzeugästhetiken vieler
Kinderprogramme. 

Sprachliche Kommunikationen reduzieren
sich auf Sätze unter fünf Worten, und die
künstlich produzierten Protagonisten bedienen
sich einer Ästhetik, die, anders als bei Disney,
Henson oder Zeman, auf einer Grobmotorik in
den Bewegungen basiert. Es ist die Motorik, die
entsteht, wenn kleine Kinder ihre Puppen oder
andere bewegbare Spielzeugprodukte zur De-
monstration von Bewegungen manipulieren.
Und es ist die Motorik, die zur Nutzung der vie-
len im Umfeld von Kindersendungen zum Ver-
kauf stehenden Merchandising-Produkte an-
reizen soll.

Viertens ist die Musik in den meisten Kin-
derprogrammen der Mainstream orientierten
Popmusik verpflichtet, womit den Kindern mei-
nes Erachtens ein weiteres Element einer au-
tonomen Kinderkultur genommen wird. Die
Einübung auf die Darbietungsmuster einer ju-
gendorientierten Medienkultur geschieht da-
mit schon im frühen Kindesalter: Die Entwick-
lung und Pflege spezifischer Kinderkulturen
findet im Fernsehen kaum statt und wäre viel-
leicht auch nicht fernsehspezifisch?

Fünftens bietet das Fernsehen, teilweise
auch dessen Kinderprogramme – wie viele an-
dere Massenmedien auch – den Kindern einen
altersmäßig sehr frühzeitigen Zugang zu den
populären medialen Erwachsenenästhetiken.

Sicher liegt das daran, dass viele Eltern,
wenn sie ihren Sprösslingen den gemeinsamen
Familien- und damit Fernsehabend nicht ver-
weigern wollen, von Sendungen dieser Art die
wenigsten problematischen Wirkungen auf ih-
re Kinder erwarten und gleichzeitig die Heran-
führung ihrer Kinder an sozial, politisch und
insbesondere ästhetisch anspruchsvollere und
damit erklärungsbedürftigere Programmange-
bote scheuen. Es ist schon bemerkenswert, dass
arte und 3sat von Kindern und Erwachsenen
fast gleich wenig gesehen werden.

Warum sollen auch Kinder anspruchsvolle-
re Programmpräferenzen entwickeln als ihre
Eltern?

Die mir bekannten telemetrischen For-
schungsdaten lassen zumindest nicht die
Schlussfolgerung zu, dass die Fernsehnutzung
der Kinder dramatisch von der ihrer Eltern ab-
weichen würde, eher im Gegenteil!

Eine Schlussfolgerung könnte also lauten:
Die – aus welchen Gründen auch immer – als

problematisch benannten Fernsehnutzungsge-
wohnheiten der Kinder sind zuallererst eine
Quintessenz des Fernsehverhaltens ihrer Eltern
bzw. der Elterngeneration überhaupt.

Nun soll und kann allerdings das Fernsehen
als ein wesentlicher Gestalter der Medien- und
Lebenswelten der Kinder nicht a priori aus sei-
ner Verantwortung für die Art und Weise der ei-
genen Gestaltung entlassen werden.

Die Art und Weise, wie Kinder ihre Umwelt
erfahren und mit ihr umgehen (lernen), ist im-
mer auch ein Produkt des Fernsehens und der
anderen Massenmedien.

Aber, die Umwelt, in der sie leben, ist weder
gewalt- und angst- noch werbefrei. Soll Kin-
derfernsehen also eine Art Reservat für Vorstel-
lungen von „heilen“ Lebenswelten und damit
zur Kompensation von komplizierten „realen“
Lebenswelten werden?
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